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Sehr geehrte Leserin,
sehr geehrter Leser,

ich freue mich, Ihnen die erste Aus-
gabe der ExWoSt-Informationen zum
neuen Forschungsfeld „Quartiers-Im-
pulse: Neue Wege zur Stärkung der
lokalen Wirtschaft“ vorlegen zu kön-
nen. Mit den ExWoSt-Informationen
möchten BBR und Projektgruppe Ent-
scheidungsträger, Praktiker in den
Ver- waltungen, private Planer und
Berater, aber auch Wissenschaftler –
kurz alle diejenigen, die sich im Arbeits-
alltag mit Fragen der Stadtentwick-
lung und der lokalen Wirtschaftsför-
derung befassen – prägnant über In-
halte und Fortschritte im Forschungs-
feld „Quartiers-Impulse“ informieren.

Was verbirgt sich hinter unserem
Versuch, Impulse für die Quartiers-
entwicklung zu geben? Die Förderung
der lokalen Wirtschaft ist in Kreisen
der kommunalen Wirtschaftsförde-
rung, aber auch in den Zirkeln der
Stadtentwicklung momentan beinahe
in aller Munde. Die Vielfalt der Maß-
nahmen vor Ort entspricht dabei auch
der Vielfalt des Verständnisses von lo-
kaler Ökonomie. Übereinstimmung
herrscht in Praxis und Wissenschaft
im Wesentlichen darin, dass es kaum
empirische Belege für wirksame und
tragfähige Ansätze zur Stärkung der
lokalen Wirtschaft gibt.

Wir gehen daher einen klaren Weg,
auf dem wir drei Experimentier-Li-
nien ausgewählt haben:

• gezielte Förderung und Herausbil-
dung von lokalen Unternehmens-
Clustern,

• aktive Einbindung von Unterneh-
men mit „standortgebundenem“
ökonomischem Interesse in die

Quartiers-Entwicklung (Corporate
Community Involvement),

• Erprobung von Mikrokrediten als
Instrument der Quartiers-Entwick-
lung.

Diese drei Linien werden in insgesamt
acht Modellvorhaben zwischen Okto-
ber 2006 und Dezember 2008 erprobt
und nicht zuletzt mit Blick auf die Un-
terstützungsmöglichkeiten evaluiert,
die der Bund geben kann und soll.

Zur professionellen Umsetzung
dieser vor Ort weiterentwickelten
Ideen stellt das BBR den Modellvorha-
ben Experten zur Verfügung, die in
den Quartieren für die Verwaltung
und für lokale Unternehmen jeweils
umsetzungsorientierte Beratungs-
und weitergehende Dienstleistungen
erbringen. Für die ersten beiden Ex-
perimentier-Linien übernimmt diese
Aufgabe die STATTwerke GmbH. Für
den Bereich der Mikrokredite ist das
Deutsche Mikrofinanz Institut e.V. be-
ratend aktiv. Die Bewertung der Fort-
schritte und Erfolge innerhalb dieser
gut 2-jährigen Experimentier-Phase
übernimmt das Rheinisch-Westfäli-
sche Institut für Wirtschaftsfor-
schung.

Das Forschungsfeld „Quartiers-
Impulse“ bewegt sich natürlich im un-
mittelbaren Umfeld der politischen
und pragmatischen Aktivitäten rund
um die „Soziale Stadt“, bei der das Ziel
„Stärkung der lokalen Wirtschaft“
mittlerweile ganz oben steht. Gleich-
wohl konzentrieren wir uns nicht al-
lein auf Programmgebiete der „Sozia-
len Stadt“. Das auch, um bei der Um-
setzung der drei Experimentier-Li-
nien auf neue Akteure und Ideen tref-
fen zu können. Wir werden sehen, ob
sich diese Erwartungen erfüllen.

Unser Bemühen, Quartiers-Impulse
zu geben, fügt sich aktuell in zwei wei-
tere Themenschwerpunkte des Bun-
desministeriums für Verkehr, Bau und
Stadtentwicklung und des Bundesam-
tes für Bauwesen und Raumordnung
ein: Im nationalen Kontext wird die
Skizze einer nationalen Stadtentwick-
lungspolitik konkreter, auch hier wird
es u.a. um die Verknüpfung wirt-
schaftlicher Ansätze mit den Anliegen
der Stadtentwicklung gehen. Auch die
deutsche EU-Ratspräsidentschaft im
ersten Halbjahr 2007 wird im Bereich
„Stadtentwicklung“ enge Bezüge zur
Stärkung der lokalen Wirtschaft auf-
weisen. Wir werden Sie im Jahre 2007
daher auch über internationale Erfah-
rungen auf dem Gebiet der Stärkung
der lokalen Wirtschaft gerade in weni-
ger prosperierenden Stadteilen und
Quartieren informieren.

Neben den neuesten Entwicklun-
gen aus dem Projekt soll jede Ausgabe
der ExWoSt-Informationen auch
einen Impuls von außen beinhalten.
Für das erste Heft konnten wir Chris-
tian Huttenloher vom Brüsseler Büro
des Deutschen Verbandes gewinnen,
der seine europäische Sicht zum
Thema skizziert.

Ich hoffe, wir treffen auch mit un-
seren Informationen zu den Quar-
tiers- Impulsen Ihr Interesse und kön-
nen Ihnen die eine oder andere wert-
volle Anregung bieten.

Ihr

Dr. Peter Jakubowski

2 ExWoSt-Informationen 31/1 – 11/2006

Vorwort Forschungsfeld 31: Quartiers-Impulse



ExWoSt-Informationen 31/1 – 11/2006 3

Forschungsfeld 31: Quartiers-Impulse Inhalt

02

04

04

07

09

11

11

13

15

17

17

20

20

23

24

Vorwort

Quartiers-Impulse:
Unser neuer Ansatz

Stärkung der lokalen Wirtschaft –
Warum eine dritte Säule für die
Stadtentwicklungspolitik?

Unternehmens-Cluster fördern –
Synergien nutzen –
lokale Wirtschaft stärken

Mikrofinanzierung als neues
Instrument der Stadtentwicklung

Mikrofinanz vor Ort

„stattbank pankow“ –
lokale Potenziale nutzen

Ostpol-Kredit – Maßgeschneiderte
Mikrofinanzierung für Offenbach

Forschung

Quartiers-Impulse –
auch für die Forschung

Impuls

Europäische Erfahrungen mit
lokaler Wirtschaftsförderung
in benachteiligten Stadtteilen

Ex Libris

Impressum



Gesellschaftlicher und wirtschaftli-
cher Wandel vollzieht sich schon
immer zuerst und am intensivsten in
den Städten. Mehr als 75% der Bevöl-
kerung des Bundesgebietes leben in
Städten, fast die Hälfte davon in
Mittel- und Kleinstädten. Gut 47%
aller abhängig Beschäftigten haben
ihren Arbeitsplatz in einer Mittel-
oder Kleinstadt, etwas mehr als 38% in
einer Großstadt. In den Städten wird
die Wertschöpfung erzielt, die ein
Land im internationalen Wettbewerb
konkurrenzfähig macht. Darüber hin-
aus sind in den Städten in erhebli-
chem Umfang Immobilien- und Sach-
werte akkumuliert. Das betrifft zum
einen die öffentliche Infrastruktur,
zum anderen aber natürlich auch pri-
vate Immobilienwerte. Die ökonomi-
sche Bedeutung vitaler und prospe-
rierender Städte ist unumstritten.

Der wirtschaftliche und demogra-
phische Strukturwandel führen zu er-
heblichen Veränderungen bei Bevöl-
kerung und Arbeitsplätzen, bei Kauf-
und Realsteuerkraft. Bevölkerungs-
rückgänge werden – zumindest teil-
räumig – gravierende Nachfragerück-
gänge mit sich bringen. Gehen Wirt-
schaftswachstum und Wohlstand an
einigen Teilgebieten vorbei, konzen-
trieren sich dort negative Symptome
wie bauliche Leerstände, fehlende
Nachfrage nach Waren und Dienstlei-
stungen bis hin zu Vandalismus und
Kriminalität. Die Erfahrungen der
letzten Jahre zeigen, dass sozialräum-
lich konzentrierte wirtschaftliche Pro-
blemlagen nicht mit herkömmlichen
Instrumenten der Wirtschaftspolitik
allein zu überwinden sind.

Wie die Auswertungen von Mikrozen-
sus und Bundesagentur für Arbeit ver-
deutlichen, verändern sich die sozia-
len und kulturellen Muster von Selb-
ständigkeit. Arbeitslose, Frauen, Per-
sonen mit Migrationshintergrund,
Nebenerwerbs- und Kleinstgründun-
gen sowie Mikrounternehmen (1-5
Beschäftigte) stellen einen wachsen-
den Anteil an den Selbständigen dar.
Eine „kleine“ Existenzgründung oder
ein Mikrounternehmen ist für zuneh-
mend mehr Menschen die einzige
Möglichkeit, Einkommen und soziale
Einbeziehung zu realisieren.

Diese Verschiebungen auf den Ar-
beitsmärkten ziehen nicht nur allzu
oft räumlich konzentrierte Arbeitslo-
sigkeit nach sich. Kleinstgründungen,
oft auch aus der Arbeitslosigkeit he-

raus, bieten für Unternehmer und
Quartiere aber natürlich auch Chan-
cen. Dienstleistungen, Handwerk und
kleine spezialisierte Technikanbieter
können eine lokale wirtschaftliche
Basis schaffen.

In dieser Gründungsszenerie ent-
steht in der Regel ein spezifischer Be-
ratungs- aber auch Finanzierungsbe-

darf, der nicht mit dem für die her-
kömmlichen KMU vergleichbar ist.

Gerade Kleinstunternehmen mit
ihren Dienstleistungs- und Produkt-
ideen sind oftmals zunächst von der
lokalen Nachfrage aus der Nachbar-
schaft abhängig, um erste, wirtschaft-
lich tragfähige Schritte tun zu können.
Fragen nach Wettbewerbern oder
Marktpotenzialen werden häufig erst
in späteren Unternehmens-Phasen
aufgeworfen und hinterfragt. Was in
der Regel zunächst zählt, ist das Vor-

handensein familiärer und nachbar-
schaftlicher Netzwerke, die ganz prag-
matisch Unterstützung liefern. Häufig
finden Kleinstunternehmen in der
Gründungsphase durchaus ausrei-
chende finanzielle Unterstützung
durch Hilfen der Arbeitsagenturen.
Schwieriger stellt sich die Finanzie-
rung sehr oft in der Nachgründungs-
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phase dar, wenn z.B. Auftragsvorfi-
nanzierungen anstehen, die dann
nicht mehr förderfähig bzw. nicht
schnell und flexibel genug verfügbar
sind.

Bestimmend für die „neue“ Selb-
ständigkeit ist neben den Chancen
aber auch das große Risiko, zu schei-
tern. Dies hat unmittelbar negative
Auswirkungen auf die Menschen
selbst, aber auch auf die jeweilige
Nachbarschaft.

Neue Formen wirtschaftlicher
Selbständigkeit prägen das Zusam-
menleben in Stadtquartieren, ihre Vi-
talität. Sinkende Abhängigkeiten der
Quartiers-Anwohner von Sozialtrans-
fers wirken nachhaltig stabilisierend
auf die Nachbarschaft und steigern
die Attraktivität des Quartiers, was im
besten Falle auch die private Neigung
zu Investitionen in den kleinräumigen
Standort erhöht.

Überall, wo es gelingt, die lokale
Wirtschaft zu unterstützen, Kleinst-
unternehmen zu stabilisieren, kön-
nen die Weichen für eine nachhaltige,
sich u.U. auch wieder selbst tragende
Entwicklung im Quartier gestellt wer-
den. Diese Entwicklung anzustoßen
und Stadt-Quartiere zu unterstützen,
ist auch eine Aufgabe der Stadtent-
wicklungspolitik in Deutschland.

Die Anfang der 70er Jahre als Gemein-
schaftsaufgabe von Bund, Län- dern
und Gemeinden eingeführte Städte-
baupolitik verfolgte von Beginn an
auch soziale, eher indirekt auch wirt-
schafts- und arbeitsmarktpolitische
Ziele. Öffentliche Finanzhilfen sollten
vor allem private Bauinvestitionen
anregen und so die Voraussetzung für
die Ansiedlung einkommensstärkerer

Einwohner und neuer Betriebe schaf-
fen. Ohne Zweifel haben diese Investi-
tionen dazu beigetragen, die Rah-
menbedingungen der innerstädti-
schen Wohn- und Unternehmens-
standorte zu verbessern. Die städte-
bauliche Erneuerung erwies sich oft
als Grundlage für eine wirtschaftliche
Reaktivierung vieler Standorte.

Im Laufe der Zeit stellte sich aber
heraus, dass eine Verbesserung der
städtebaulich-infrastrukturellen Rah-
menbedingungen allein nicht im er-
warteten Umfang zur Entstehung
neuer wirtschaftlicher Aktivität an
problematischen Standorten führt.
Dies zeigte sich auch sehr deutlich in
der britischen Stadterneuerungspoli-
tik der 80er Jahre, die einen besonde-
ren Schwerpunkt auf die städtebauli-
che Sanierung altindustrieller Flächen
und Hafengebiete und die Gewäh-
rung besonderer Ansiedlungsanreize
in innerstädtischen Unternehmens-
zonen legte. Dadurch erhoffte man

sich die Entstehung eines innovativen
Gefüges neuer Unternehmen auf ehe-
mals altindustriell genutzten Flächen.
Die Erfahrung zeigt, dass es zwar ge-
lang, an den geförderten Standorten
die Voraussetzungen für neue private
Investitionen zu schaffen. Die erhoffte
Anschubwirkung auf die lokale Öko-
nomie innerstädtischer Problemge-
biete, z.B. in Form neuer Arbeitsplätze
oder Versorgungsangebote für In-
nenstadtbewohner, blieb aber oftmals
aus.

So werden seit den 80er und 90er
Jahren erstmals auch nicht-investive
Ansätze der Wirtschaftsförderung im
Rahmen stadtteilorientierter Erneue-
rungsprogramme gefördert, z.B. die
Beratung und Vernetzung ansässiger
Unternehmen, die Gründungsförde-
rung und die Anwerbung neuer Un-
ternehmen. Bislang fehlt es aber an
Erfahrungswerten darüber, welche
Impulse mit verhältnismäßig gerin-
gem Mitteleinsatz dazu beitragen
können, die Voraussetzungen für die
Prosperität städtischer Gebiete zu
verbessern bzw. (wieder-)herzustel-
len.

Während mit der Städtebauförde-
rung und dem Bund-Länder-Pro-
gramm „Die Soziale Stadt“ mit z.T. be-
achtlichen Erfolgen die baulichen,
aber auch die sozialen Ziele der Stadt-
entwicklung verfolgt wurden, sind
sich die Mehrheit der Akteure mo-
mentan darüber einig, dass wir sicht-
bare Anstrengungen unternehmen
müssen, nun eine dritte Säule „Lokale
Wirtschaft“ für eine auch ökonomisch
tragfähige und somit nachhaltige
Stadtentwicklung aufzubauen. Das
Thema ist nicht ganz neu, wie die Ziel-
kataloge in den verschiedenen Pro-
grammen der Sozialen Stadt zeigen, in
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denen die Stärkung der lokalen Wirt-
schaft oft an erster Stelle steht. Gleich-
wohl liegen kaum verlässliche Analy-
sen und Ansätze vor, wie die lokale
Wirtschaft konkret gestärkt werden
kann.

Das Bundesministerium für Verkehr,
Bau und Stadtentwicklung will daher
– in Ergänzung zu Rechtsetzung und
Förderung – die Tragfähigkeit einer
dritten Säule für die Stadtentwick-
lungspolitik testen: Ein Konzept zur
Stärkung der lokalen Wirtschaft, das
Eigeninitiative mobilisieren möchte
und neue Instrumente zur Förderung
von lokalen Unternehmen im Blick
hat. Quartiersimpulse sollen zum
einen vom Engagement privater Un-
ternehmen ausgehen. Zum anderen
werden Kleinunternehmen durch
neue Finanzinstrumente und Wirt-
schaftsstrategien für das Quartier als
integrativer Faktor der Quartiersent-
wicklung aufgewertet. Importe und
Abhängigkeiten des Quartiers sollen
reduziert und Konzepte und Ideen er-
arbeitet werden, die Exporte über die
Quartiersgrenzen hinweg ermögli-
chen. Hierzu ist es erforderlich, dass
über neue, verantwortungsbewusste
und kraftvolle Kooperationen zwi-
schen Stadt und Wirtschaft eine zu-
kunftsfähige Stadtentwicklungspoli-
tik entwickelt wird. Neue Rollen müs-
sen erkannt und auf ihre Tragfähigkeit
geprüft werden. Die private Wirt-
schaft kommt ihrer gesellschaftlichen
Verantwortung nach, indem sie aus
wohlverstandenem Eigeninteresse
Ressourcen und Know-how zur Stär-
kung von Stadtquartieren einbringt –

Wirtschaft klinkt sich verstärkt in die
Angelegenheiten der Stadt ein. Zu-
gleich muss sich die öffentliche Hand
neu aufstellen, weil sie in ihrer Orga-
nisations- und Planungspraxis privat-
wirtschaftliche Initiativen und Kon-
zepte ernst- und aufnehmen muss.
Das bedeutet auch, dass Stadtent-
wicklungspolitik heute vielleicht
mehr denn je eine Gemeinschaftsauf-
gabe ist, die von privaten Unterneh-
men, den Bürgerinnen und Bürgern
und der öffentlichen Hand gemein-
sam zu schultern ist. Die Herausforde-
rung liegt heute darin, die neuen Rol-
len zu erkennen, anzunehmen und
adäquate Handlungsanreize zu set-
zen.

Der Staat zeichnet längst nicht
mehr allein für jedes Angebot be-
triebswirtschaftlich vordergründig
unrentabler Maßnahmen verantwort-
lich. Die öffentliche Hand muss aber
ihrer Verantwortung insofern nach-
kommen, als sie ihre Handlungs- und
Reaktionsfähigkeit belegt (responsibi-
lity = to be able to respond), in dem sie
es schafft – neben der weiterhin not-
wendigen direkten Förderung – intel-
ligente, anreizorientierte Rahmenbe-
dingungen zur Stärkung der lokalen
Wirtschaft auch in sozial benachtei-
ligten Stadtquartieren zu setzen.

Aus heutiger Sicht sind Lösungsan-
sätze zur Stärkung der lokalen Wirt-
schaft ebenso vielfältig wie deren Er-
folge von den Detailbedingungen vor
Ort abhängig sind. Erste Aufbereitun-
gen guter Beispiele aus der EU zeigen
dies beredt. Gleichwohl erscheint es
sinnvoll, sich mit Blick auf gezielt zu
entwickelnde oder zu optimierende
Förderinstrumente des Bundes und
der Länder anhand von Modellvorha-
ben auf wenige Instrumente zu kon-

zentrieren. In den insgesamt 8 Mo-
dellvorhaben des Forschungsfeldes
„Quartiers-Impulse“ konzentrieren
wir uns auf

• kleinräumige Cluster,

• privatwirtschaftliches Engagement
(CSR für die Stadtentwicklung) und

• Mikrokredite als neues Instrument
für die Stadtentwicklung.
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Neuere Erkenntnisse in der Regional-
ökonomie zeigen, dass nicht alleine
die Ansiedelung eines Großunterneh-
mens per se in besonderem Maße zur
Schaffung von Arbeitsplätzen führt.
Vielmehr sind es auch die endogenen
Wachstumsprozesse aus einem Netz-
werk von innovativen kleinen und
mittleren Unternehmen (KMU), die
an einem Standort eine überdurch-
schnittlich dynamische wirtschaftli-
che Entwicklung durch die Nutzung
von Synergien entfalten und so wirt-
schaftliche Potenziale herausbilden,
sowie nachhaltig zusätzliche Arbeits-
plätze schaffen. Dies geschieht durch
Unternehmenskooperationen und
die vielfältigen Möglichkeiten von
neuen Liefer- und Zulieferbeziehun-
gen, die sich aufgrund von Unterneh-
mens-Clustern – standortbezogenen
Bündelungen von in einer Wertschöp-
fungskette miteinander verbundenen
Wirtschaftseinheiten – ergeben kön-
nen. Die beteiligten Unternehmen
stehen dabei einerseits in Konkur-
renz, wie sie andererseits die Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit
nutzen, um relative Wettbewerbsvor-
teile zu gewinnen (M. Porter). Nicht
alleine die Produktionsfaktoren Ar-
beit und Kapital bilden heute die we-
sentliche Grundlage für standortspe-
zifische wirtschaftliche Entwicklungs-
prozesse, es sind vielmehr die techno-
logischen und wissensbasierten Fak-
toren einer ökonomischen Verflech-
tung von Produktion und Dienstleis-
tung untereinander, die hier entschei-
dende Wachstumsimpulse auslösen
(agglomeration economies – P. Krug-
man).

Zur Unterstützung des anhaltenden
wirtschaftlichen Strukturwandels,
insbesondere in monostrukturellen
und altindustriellen Regionen, wird
heute dieser regionalökonomische
Ansatz im Zuge von wirtschaftsför-
dernden und -entwickelnden Maß-
nahmen aufgegriffen. Dabei kommt
etwa den Technologie- und Gründer-
zentren, die in den traditionellen In-
dustriegebieten eingerichtet werden,
erfahrungsgemäß eine entscheidende
Rolle als „Entwicklungsmotor“ zu. So
können die wirtschaftlichen Stärken
aus einem Netzwerk von KMU ge-
stärkt und die Potenziale des vorhan-
denen Humankapitals entwickelt
werden. Entscheidend ist in diesem
Zusammenhang auch die Netzwerk-
bildung mit Einrichtungen der Wis-
senschaft und Forschung.

Die Herausbildung regionaltypi-
scher modernisierter Unterneh-
mens-Cluster bzw. Wirtschaftsstruk-
turen führt in diesem Zuge zu einer
Stärkung und Schärfung des wirt-
schaftlichen Profils der Regionen bzw.
der Stadtbezirke selbst (urban dins-
tinctiveness – R. Stein).

Aufgrund des anhaltenden Struk-
turwandels in der Wirtschaft haben
sich manche Stadtteile in den vergan-
genen Jahrzehnten sozial und ökono-
misch von der Gesamtentwicklung
der Stadt abgekoppelt. Wir sind heute
in manchen Quartieren mit einer Ent-
wicklung konfrontiert, die in ökono-
mischer Hinsicht den Anforderungen
der Stadt von Morgen nicht mehr ge-
wachsen ist. Strategien zur Förderung
der Lokalen Ökonomie müssen im
Weiteren aus den heute sichtbaren

Tendenzen einer sich veränderten Be-
völkerungs- und Wirtschaftsstruktur,
generell wie insbesondere in den
Quartieren selbst, abgeleitet werden:

• Sowohl der Einzelhandel wie das
Konsumverhalten haben sich in
den letzten Jahren grundlegend ge-
ändert: Einkaufs- und Shopping-
paradiese sind auf der Grünen
Wiese oder in City-Lagen entstan-
den. Discounter und Handelsket-
ten beherrschen im Zuge dieser
Entwicklung zunehmend die Han-
delsmärkte. Ergebnis ist eine Ver-
flachung der Angebotsvielfalt in
bestimmten Stadtteilen und eine
Angebotsstruktur auf niedrigem
Niveau oder Gewerbeleerstand in
einzelnen Ladenzonen.

• Aufgrund zunehmender Konzen-
trations- und Agglomerationspro-
zesse in der Wirtschaft wie durch
den damit einhergehenden Nie-
dergang industrieller Arbeitsplätze
fand eine Reduzierung und Aus-
dünnung handwerklicher wie in-
dustrieller Kapazitäten mit beson-
ders ungünstiger Wirkung auf ein-
zelne Stadtquartiere statt.

• Weiterhin ist eine zunehmende
Konzentration und Zuwanderung
verschiedener Ethnien, damit ein-
hergehend der Fort- und Wegzug
sozial- und bildungsorientierter
Bevölkerungsgruppen, in be-
stimmten Stadtteilen zu beobach-
ten, in denen wiederum markante
soziale Nachteile aufgrund von Bil-
dungsdefiziten und defizitären
Einkommensstrukturen eintreten.

• Die Folge ist eine anhaltend hohe
Arbeitslosigkeit in bestimmten
Stadtquartieren. Für die dortige
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Bevölkerung sind Transferleistun-
gen die Grundlage vieler (reduzier-
ter) Haushaltseinkommen. All
diese Entwicklungen haben signifi-
kante Auswirkungen sowohl auf die
Angebots- wie die Nachfragestruk-
tur in den problembelasteten
Stadtteilen.

Zur Entwicklung der ökonomischen
Basis der betroffenen Stadtteile mit
besonderem Entwicklungsbedarf soll-
ten die Erkenntnisse der Regionalöko-
nomie genutzt und ihre Anwendbar-
keit auch auf kleinräumiger Ebene er-
probt werden. Die endogenen wirt-
schaftlichen Potenziale aus einem
Branchen-Cluster oder Unterneh-
mens-Cluster vor Ort können dazu
aufgegriffen werden, um wiederum
die Quartiere und deren lokale Öko-
nomie zu fördern und zu stärken.
Dazu ist erforderlich, durch eine wirt-
schaftsfördernde Entwicklung von
Unternehmensnetzwerken vor Ort
bzw. von ortsansässigen KMU zur Be-
lebung der Standortökonomie und
zur Schaffung von zusätzlichen Ar-
beitsplätzen beizutragen bzw. Im-
pulse zu geben. Erfahrungsgemäß be-
nötigen gerade Klein- und Kleinstun-
ternehmen eine wirtschaftsfördernde
Unterstützung, um ihre Synergiepo-
tenziale – Vernetzung, Stärkung der
Import- und Exportfunktionen aus
und in den Stadtteil sowie der Liefer-
und Zulieferbeziehungen – erkennen
und nutzen zu können.

Insbesondere auch größere Unter-
nehmen im Umfeld der Klein- und
Kleinstunternehmens-Cluster im
Quartier, mit ihrem vielfältigen Zulie-
ferbedarf (und wenn es der Bedarf des

Mittagstisches oder des Caterings ist),
können hier Impulsgeber für eine lo-
kale Verdichtung der Unternehmens-
vernetzung sein. Auch etwa im Han-
del ist eine Stärkung von Unterneh-
mens-Clustern und Unternehmens-
netzwerken möglich. Über ein ver-
dichtetes Netzwerk von ortsansässi-
gen Handelsbetrieben – auch im
Sinne „die Konkurrenz belebt das Ge-
schäft“ – lässt sich eine gemeinsame
Standortprofilierung herstellen, wo-
durch eine Nachfrage über die Stadt-
teilgrenzen hinaus induziert werden
kann. Die Erfahrung mit der Cluster-
politik auf regionaler Ebene zeigt je-
doch, dass durch Förderprogramme
keine völlig neuen Branchenschwer-
punkte „erzeugt“ werden können.
Somit kann und sollte der Staat nicht
versuchen, das Standortverhalten von
Unternehmen zu „steuern“. Eine lokal
orientierte Förderpolitik kann aber
eine Entwicklung unterstützen, in der
die vorhandenen ökonomischen Po-
tenziale zur Stabilisierung und Revita-
lisierung der Stadtquartiere eingesetzt
werden.

Aus den vorgenannten Entwick-
lungen bzw. aus den sich veränderten
Standortbedingungen in den Stadt-
quartieren ergeben sich konkrete
Handlungsfelder. Dazu lassen sich die
Strategien der Regionalökonomie
bzw. der Clusterbildung heranziehen.

Standortprofilierung

(Imageaufwertung)

Es muss ein Stadtteil- und Geschäfts-
straßenmarketing zielgerichtet auf die
Generierung zusätzlicher Im- und Ex-
porte des Quartiers vor dem Hinter-
grund einer sich wandelnden Bevöl-
kerungs- und Sozialstruktur, aber
auch zur Wiederherstellung der Iden-

tifikation mit dem Wohnumfeld ent-
wickelt werden. Die Nachfragepoten-
ziale benachbarter starker Stadtteile
können dazu genutzt werden. Aller-
dings bedarf es intensiver Vorüberle-
gungen, um Besonderheiten eines
Quartiers zu identifizieren.

Leerstandsmanagement

Durch ein aktives Leerstandsmanage-
ment mit Zwischennutzungen kann
in Kooperation mit den Haus- und
Grundeigentümern im Quartier (Bu-
siness Improvement Districts) einer
Ausdünnung als Merkmal von Drop-
Down-Tendenzen entgegengewirkt
werden. Auch geht es um eine aktive
Unterstützung des Strukturwandels
durch eine gezielte Ansiedelung in
den leergezogenen Gewerbeflächen.

Existenzgründung

So können vakante Gewerbeeinheiten
aktiv mit gewerblichen Strukturen ge-
füllt werden, die einen hohen Stadt-
teilbezug haben und damit direkt zu
einer Stärkung der Lokalen Ökonomie
und des Stadtteils beitragen. In die-
sem Zusammenhang zeigt die Initiie-
rung von „Gründer-Inkubatoren“ für
lokal orientierte Dienstleistungs- und
Handelsbetriebe erfahrungsgemäß
eine hohe Wirkung. Diese lokalen
Gründeretagen werden durch ein ge-
zieltes Betreuungs- und Beratungsan-
gebot, begleitet durch die Quartiers-
organisation, gestärkt und idealerwei-
se von einer lokal agierenden Bank
unterstützt. Erfahrungsgemäß wirken
kleine Gründeretagen stärker in den
Stadtteil hinein als größere. Jedoch
stehen einer Gründung an problema-
tischen Standorten oftmals ökonomi-
sche Barrieren (geringe Kaufkraft, Fi-
nanzierungsprobleme) im Wege.
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Zur Entfaltung von wirtschaftlichen
Aktivitäten ist der Zugang zu Finan-
zen von grundlegender Bedeutung.
Leider ist dieser Zugang nicht für alle
Marktsegmente, Zielgruppen und Re-
gionen gleichermaßen gewährleistet.
Was ist die Ursache dafür? Ursprüng-
lich bestand eine starke Verflechtung
von Sparkassen und Banken mit ihren
Regionen und Einwohnern – Kredit-
entscheidungen wurden auf der
Grundlage von persönlicher Wert-
schätzung und Vertrauen getroffen.

Inzwischen wurde der Personalkre-
dit durch das automatisierte „Sco-
ring“-Verfahren abgelöst, mit dem
KreditnehmerInnen anhand vielfälti-
ger Kriterien in anonymisierter Form
nach ihrer wirtschaftlichen Leistungs-
fähigkeit benotet werden. Darüber
hinaus orientieren sich die Banken bei
der Strukturierung ihrer Geschäftsfel-
der stärker als früher an rein rendite-
orientierten Überlegungen. Die Folge
ist, dass Kleinstkredite für unkonven-
tionelle Geschäftsideen besonders
schwierig zu bekommen sind und –
wenn überhaupt – nur noch über
Sparkassen und Genossenschaftsban-
ken vergeben werden.

Die extremste Form rigider Ge-
schäftspolitik wurde in den 70er Jah-
ren in USA unter dem Schlagwort
„Redlining“ bekannt. Rückentwi-
ckelte, arme Stadtteile oder ländliche
Gebiete wurden von Banken „rot mar-
kiert“, wodurch den Bewohnern der
Kreditzugang auf Grundlage einer re-
gionalen Bewertung (Scorings) syste-
matisch verschlossen wurde. Diese

Abschottung vom Zugang zu Finanz-
mitteln für Wohneigentum, Ausbil-
dung, Existenzgründung oder Mi-
krounternehmen verstärkte als Folge
die Bildung von Ghettos und Not-
standsgebieten.

Als Antwort auf diese dramatische
Entwicklung wurde von staatlicher
Seite und Stiftungen damit begonnen,
in stärkerem Maße Stadtteilgruppen
zu fördern sowie die gesetzlichen und
strukturellen Rahmenbedingungen
für Selbsthilfeaktivitäten auf lokaler
Ebene zu verbessern. Inzwischen
haben sich diese lokalen Selbsthilfe-
Initiativen zu stabilen Interessens-
und Entwicklungsgesellschaften ihrer
Kommunen etabliert. Neben der Ver-
besserung von heruntergewirtschaf-
teter Infrastruktur, (Wieder)Belebung
der lokalen Entwicklung durch Be-
schäftigungsprogramme sowie die
Förderung von Kleingewerbe (Micro-
business), sind diese „Nichtbanken“
auch für die Vergabe von Kleinstkredi-
ten (Micro Loans) zuständig. Mikrofi-
nanzierung hat gezeigt, dass sie durch
die Mobilisierung von lokalen Res-
sourcen einen wirkungsvollen Beitrag
zur (Re)Vitalisierung städtischer Ge-
biete leistet. Sie gilt daher als „Hilfe
zur Selbsthilfe“ und wird als Instru-
ment zwischen Sozial-, Arbeitsmarkt-
und Wirtschaftspolitik eingeordnet.

Aufbauen kann dieser Ansatz auf
ein gesellschaftliches Selbstverständ-
nis, dass sehr stark auf eine „individu-
elle Verantwortlichkeit“ zur Verbesse-
rung der eigenen Arbeits- und Le-
bensverhältnisse orientiert und dem-
entsprechende Anreize bietet. Gleich-
zeitig ist in den USA die Kultur des
„Give Back“ sehr ausgeprägt, in der
sich der Einzelne dazu verpflichtet
sieht, der Gesellschaft „etwas zurück-

zugeben“. Neben finanziellen Beiträ-
gen von Unternehmen oder Stif-
tungen, können dies auch persön-
liche Hilfeleistungen wie z.B. Bera-
tung und Mentoring sein. Die ameri-
kanischen Banken mussten zwar zu-
nächst durch staatliche Steuermecha-
nismen zu einer gerechteren Vertei-
lung von Kapital und Krediten ge-
zwungen werden, aber mittlerweile
bringen auch sie sich in lokale Koope-
rationsverbünde z.B. mit Risikokapi-
talfonds ein und zeigen, dass sie
durchaus in der Lage sind, regionales
Verantwortungsbewusstsein zu ent-
wickeln.

In Europa wird Mikrofinanzierung
– z.B. in Frankreich und Großbritan-
nien – seit den 1980er Jahren als Ziel-
gruppenförderung u.a. für Arbeitslose
und arbeitslose junge Menschen um-
gesetzt. Als Instrument der lokalen
Entwicklung hat Mikrofinanzierung
seit dem Jahr 2000 auf Initiative des
britischen Finanzministers Gordon
Brown erheblich an Bedeutung ge-
wonnen. Über den Aufbau von „Com-
munity Development Finance Institu-
tions“ (CDFI) wurde die systemati-
sche Entwicklung des Mikrofinanz-
sektors eingeleitet. Die operative Um-
setzung wird durch die Dachorganisa-
tion „Community Development Fi-
nance Agency“ (CDFA) gewährleistet,
welche beim organisatorischen Auf-
bau von lokalen Mikrofinanzorgani-
sationen unterstützt, die Entwicklung
von Mikrofinanz-Produkten, Metho-
den und Instrumenten fördert und für
den zentralen Risikokapitalfonds
„Phoenix Fund“ ein Benchmarking
durchführt. Damit wurde auf europäi-
scher Ebene das bisher weitestge-
hende Unterstützungssystem für die
Mikrokreditvergabe geschaffen.
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Nach Einschätzung einschlägiger Ex-
pertInnen ist der Zugang zu Kleinst-
und Kleinkrediten auch in Deutsch-
land noch nicht hinreichend gegeben.
Inspiriert vom britischen CDFA-Mo-
dell haben sich daher im April 2004
rund 50 Akteure aus verschiedenen
Bereichen der Gründungs- und Un-
ternehmensunterstützung zum Deut-
schen Mikrofinanz Institut (DMI) zu-
sammengeschlossen. Kernidee ist
eine Neugestaltung des Kreditzu-
gangs und der Kreditprozesse:

• Finanztechnik (DMI, Mikrofinanz-
fonds, kreditausreichende Bank),

• Kreditberatung und -betreuung
(lokale Mikrofinanzierer).

Anknüpfend an informelle Quartiers-
kooperationen kann das Bankge-
schäft mit nachfragegerechten Pro-
dukten über eine Einbindung des Mi-
krofinanzierers in die Stadtteil- oder
Quartierskooperation zu einem Ele-
ment neuer Kooperationsformen in
der Stadtentwicklung werden.

Das Kooperationsmodell des DMI
(die Entwicklung des Modells verant-
wortet Falk Zientz, DMI-Geschäfts-
führer, falk.zientz@mikrofinanz.net)
erhält seinen besonderen Charme da-
durch, dass es die hochkomplexe Fi-
nanztechnik bereitstellt, aber die häu-
fig schon komplexe Kooperation im
Quartier nicht zusätzlich belastet.
Über die Schnittstelle Mikrofinanzie-
rer wird ein effizientes Bindeglied zwi-
schen Quartier und Bank eingeführt.

Der Gesamtansatz zur Organisa-
tion der Mikrofinanzierung des Deut-
schen Mikrofinanz Instituts kann in
sieben Schritte gegliedert werden:

1. Ein Mikrofinanzierer wird vom
DMI geprüft und akkreditiert und
ist dadurch antragsberechtigt beim
Mikrofinanzfonds Deutschland

2. Kooperationsvertrag:
Der Mikrofinanzierer stellt einen
Antrag beispielsweise über 100.000
Euro für die Kreditvergabe
innerhalb eines Jahres.
Der Mikrofinanzierer stellt selbst
Risikokapital für den Fonds bereit
und beteiligt sich hierdurch
erheblich am Ausfallrisiko.
Nach der Prüfung und Bewilligung
wird hierüber zwischen Mikrofi-
nanzierer, DMI, Fonds und Bank
ein Kooperationsvertrag abge-
schlossen.
Der Fonds stellt der Bank eine Gut-
habenverpfändung in Höhe von
100.000 Euro zur Verfügung.

3. Der Mikrofinanzierer analysiert ei-
nen Kreditantrag und gibt

4. eine Kreditempfehlung ab.

5. Die Bank schließt einen standardi-
sierten Kreditvertrag ab (Mengen-
geschäft).

6. Der Mikrofinanzierer nimmt die
Kreditbetreuung auf. Hierzu gehö-
ren die Rückzahlungskontrolle, ggf.
auch Krisenintervention sowie
Schadensverfolgung und Sicher-
heitenverwertung.

7. Der Fonds muss eventuelle Kredit-
ausfälle tragen und erhält aus den
Zinserträgen der Bank einen Risi-
ko-Ausgleich.

Mikrofinanzierung als Prozess der
Vergabe von Mikrokrediten definiert
sich aber nicht nur über Produkte wie
Gründungs-, Auftrags- und Wachs-
tumsfinanzierungen, sondern bein-
haltet auch besondere Vergabeme-
thoden (u.a. Stufenkredite, werthal-
tige Referenzen, Sicherheiten mit
asymmetrischer Wertschätzung, Kre-
ditmonitoring). Diese sollen nicht nur
zu einem unbürokratischen Zugang
zu Kleinkrediten beitragen, sondern
es soll auch eine hohe Rückzahlungs-
quote sichergestellt werden. Weiter-
hin ist beabsichtigt, dass sich KundIn-
nen durch Stufenkredite schrittweise
eine Kreditbiographie aufbauen.
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Der Bezirk Pankow ist der bevölke-
rungsreichste (354.000 Einwohner)
und zweitgrößte Bezirk Berlins mit
einem großen Potenzial für weitere
Gewerbeansiedlungen. Eine Anzahl
von Modellprojekten zur Beschäfti-
gungsförderung sowie zur Entwick-
lung und Stärkung der lokalen Ökono-
mie durch integrative Handlungsan-
sätze hat das Bezirksamt bereits mit
verschiedenen Partnerorganisationen
in den vergangenen Jahren erfolgreich
durchgeführt. Auf diese Erfahrungen
kann das ExWoSt-Modellvorhaben
nun aufbauen. Im Kern haben sich
aus den bisherigen praktischen Erfah-
rungen zwei zentrale Erkenntnisse he-
rausgebildet:

• Der Bezirk setzt in seiner Strategie
vor allem auf die Stärkung des vor-
handenen Potenzials. Dies setzt
sich in den urbanen Quartieren zu-
meist aus einer Vielzahl von Klein-
und Kleinstunternehmen sowie
Gründerinnen und Gründern zu-
sammen. Sie prägen das Bild und
die Attraktivität der Quartiere im
Bezirk, und sie sind – auch wenn
ihre unternehmerische Zielstel-
lung in erster Linie auf die Siche-
rung der eigenen Erwerbstätigkeit
gerichtet ist – als Arbeit- und Im-
pulsgeber für die Quartiere von
essentieller Bedeutung.

• Die Förderung von lokaler Ökono-
mie und Bestandssicherung von
KMU im Bezirk bedeutet insbeson-
dere, die Rahmenbedingungen für
das vorhandene Potenzial an loka-
len Wirtschaftsakteuren (Grün-
dungspersonen sowie kleine und
Kleinstunternehmen) so zu gestal-

ten, dass das wirtschaftliche Han-
deln bezüglich der Umsetzung von
Stabilisierungs- und Wachstums-
strategien im Quartier angetrieben
und somit verstärkt wird.

Um die Innovationsfähigkeit bei der
Entwicklung von Strategien zur Stär-
kung der lokalen Ökonomie zu bele-
ben, setzt die Abteilung Kultur, Wirt-
schaft und öffentliche Ordnung des
Bezirksamtes auf eine Intensivierung
von Kooperationsbeziehungen zwi-
schen unterschiedlichen Akteuren
wie lokalen Gründungsberatern, Un-
ternehmensverbänden, innovativen
wie auch traditionellen Finanzinstitu-
tionen und Gewerbetreibenden. In
diesen Prozess sollen auch (erfolgrei-
che) Unternehmen eingebunden wer-
den, die ein eigenes vitales Interesse
an der Entwicklung des Quartiers und
seiner Ökonomie haben. Neben der
Entwicklung von gemeinsamen Stra-
tegien zur Stabilisierung der lokalen
Auftragssituation, werden auch neue
Formen der Unterstützung und Fi-
nanzierung von GründerInnen und
Kleinstunternehmen entwickelt sowie
Know-how für die Entwicklung von
Projektvorhaben bereitgestellt. Ziel ist
es, langfristig einen Mikrokreditfonds
für den Bezirk zu entwickeln und

dafür im Projektverlauf die Vorausset-
zungen zu schaffen bzw. Möglichkei-
ten und entsprechende Nachfrage zu
prüfen.

Das Modellgebiet des Bezirksamtes
Pankow umfasst als Kulisse insgesamt
sieben Sanierungsgebiete inklusive
zwei Fördergebiete des Bundespro-
gramms „Soziale Stadt“. Mit dieser
Gebietsauswahl werden die urbanen
Quartiere in den Ortsteilen Pankow,
Weißensee und Prenzlauer Berg ein-
bezogen, die nachweisbare Potenziale
als Standorte für weitere Gewerbean-
siedlung besitzen und eine hohe Ak-
teursdichte aufweisen. Für das Mikro-

finanz-Modellvorhaben wird ein be-
reits existierendes Service-und Bera-
tungs-Büro für Wirtschaft und Be-
schäftigung im Quartier mitgenutzt.
Die Durchführungsverantwortung
hierfür übernimmt das Berliner Bera-
tungsunternehmen iq consult, das
u.a. akkreditierter DMI-Mikrofinan-
zierer ist.
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Das geplante Modellvorhaben ist in-
tegraler Bestandteil eines Gesamtkon-
zeptes zur Förderung der lokalen
Wirtschaft im Bezirk Pankow. Die
Schaffung und die Verbesserung von
Zugängen zu Mikrofinanzierungs-
möglichkeiten für Kleinst- und Klein-
unternehmen unter Einbeziehung der
lokalen Stärken ist das vorrangige Ziel:

• Entwicklungsphase – Aufbau der
Kooperationsbeziehungen zum
Gründungs- und Unternehmens-
netzwerk Pankow, Schaffung eines
einfachen Zugangs zu Mikrofinan-
zierung für ExistenzgründerInnen
sowie Kleinst- und Kleinunterneh-
men auf lokaler Ebene,

• Entwicklungsphase – Entwicklung
und Ausbau von Kooperationsbe-
ziehungen zur Berliner Volksbank
und anderen Kreditinstitutionen,

• Implementierungsphase – Aufbau
eines Office der „stattbank pan-
kow“. Sensibilisierung und Aktivie-
rung für Mikrofinanzierungen auf
der lokalen und institutionellen
Ebene (private und öffentliche Ak-
teurInnen),

• Implementierungsphase – Koope-
ration mit Förderinstitutionen und
Aktivierung privaten Engagements.
Entwicklung eines lokalen Mikro-
kreditfonds für den Bezirk (neue
Instrumente und Kooperationsfor-
men) und bessere Abstimmung mit
regulären Bankprodukten sowie
Wirtschafts- und Beschäftigungs-
förderungsinstrumenten für Grün-
derInnen und Mikrounternehmen
(z.B. Beratung und Zuschüsse).

Instrumente (Fördermittel) und Ak-
teure des bezirklichen Bündnisses für
Wirtschaft und Arbeit mit lokalen
Partnern und privatem Engagement
zu verknüpfen, ist das anspruchsvolle
Anliegen des Modellvorhabens. Ein
wichtiger Erfolgsfaktor zur Sicherung
eines tragfähigen Leistungsangebotes
ist die Einbindung von erfolgreichen
quartiersnahen Unternehmen bzw.
Konzernfilialen. Hier muss deutlich
gemacht werden, dass eine Stärkung
lokaler Entwicklungsprozesse letzt-
lich auch im Interesse dieser Unter-
nehmen liegen kann. In diesem
Prozess kommt den VertreterInnen
des Bezirksamtes und der Projektlei-
tung iq consult eine Vermittlungsrolle
zu.

Die Bausteine zur Etablierung
eines Mikrokreditfonds „stattbank
pankow“ sind:

• Schaffung eines Vor-Ort-Büros
„stattbank pankow“ durch Mit-
nutzung in einem bereits etablier-
ten Beratungsbüro im Quartier als
Informationsstelle zu Förder-
institutionen, Finanzierungsfra-
gen und Finanzierungsmöglichkei-
ten,

• Unterstützung der Netzwerkbil-
dung zwischen den lokalen Wirt-
schaftsakteuren sowie Ausbau der
Kontakte zu regionalen Förderin-
stitutionen,

• Verbreitung von Informationen
über Website, Newsletter und In-
formationsbroschüren,

• Integration von Mikrofinanzierung
in bestehende Beratungsangebote
und Einbindung von weiteren lo-
kalen Beraterinnen und Berater in
das lokale Kooperationsmodell für

DMI-Mikrokredite (bis 15.000
Euro),

• Entwicklung und Ausbau von
Kooperationsbeziehungen zum re-
gulären Bankensystem (z.B. Ber-
liner Volksbank) und öffentlichen
Finanzierungsinstitutionen (z.B.
Landesförder- und Bürgschafts-
bank) hinsichtlich einer gemeinsa-
men Abstimmung von bestehen-
den Angeboten und spezifischen
Interessen in Bezug auf Stadtteil-
banking und Entwicklung von al-
ternativen Kredit- und Besiche-
rungsformen,

• Verzahnung von Mikrofinanzie-
rung mit öffentlichen Unterstüt-
zungsangeboten (Coaching/Moni-
toring), Aktivierung von privatem
Engagement für Begleitmaßnah-
men (Business Mentoring) und
Verknüpfung mit anderen Modell-
projekten (Business Angels Modell
für Kleinstgründungen),

• Aufbau eines lokalen Mikrofi-
nanz-Kompetenznetzwerkes mit
Wirtschaftsakteuren aus dem
Quartier – u.a. zur gemeinsamen
Entwicklung spezifischer Produkte
und Angebote (u.a. neue Siche-
rungstools und unternehmerische
Kooperationsformen) über die Ein-
richtung von Fokusgruppen (quali-
tative Methode aus der Markfor-
schung über die Auswertung von
Gruppendiskussionen),

• Akquisition von Unterstützung
(privates Engagement, Sponso-
ring-Angebote und PPP- Modelle).
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Gesucht: Mikrofinanzierung mit soli-
darischen Elementen als Instrument
für lokale Unternehmen mit kurzfris-
tigem, kleinem Kapitalbedarf – In der
einstigen Montanstadt Dortmund
liegt ein großes Arbeiterviertel, die
Dortmunder Nordstadt. Das dichtbe-
siedelte Quartier war früher eingefasst
von Stahlwerken und Zechen – die
gibt es heute dort nicht mehr. Dieser
Weggang hat hier seine Spuren hinter-
lassen. Migration und Segregation
prägen die Nordstadt:

• Eine hohe Arbeitslosigkeit, ganz
besonders bei jungen Menschen
und Menschen mit Migrationshin-
tergrund (mehr als 30%!),

• ein hohes Armutsniveau,

• ein niedriges Bildungsniveau und
eine hohe Quote von Schulabbre-
chern,

• eine fehlende soziale Durchmi-
schung der Bevölkerung,

• städtebauliche Mängel

• als auch das traditionell schlechte
Image des Bezirks.

Diese Faktoren stellen erhebliche Ri-
siken für die Stadtentwicklung dar.

Gleichzeitig weist der Stadtteil auf-
grund seiner Lage (z.B. Hafenanbin-
dung) einen hohen Gewerbebestand
auf. Ca. 3.500 Unternehmen betätigen
sich in den Branchen Einzelhandel,
Dienstleistungen, Gastronomie, Hand-
werk und in handwerksähnlichen Be-
rufen. 900 bis 1.000 Unternehmen
werden durch MigrantInnen geführt,
diese Unternehmen haben vorwie-
gend eine Betriebsgröße von 1 bis 5
MitarbeiterInnen.

Die Dortmunder Nordstadt ist einer
von zwölf deutschen Standorten der
europäischen Gemeinschaftsinitia-
tive URBAN II, welches hier seit 2000
sehr erfolgreich arbeitet. Die Ziele des
Programmschwerpunktes „lokale
Ökonomie“ werden u.a. von dem
URBAN II-Projekt „Standort-
sicherung und Entwicklung von Be-
trieben“ (SEB) verfolgt. Auf die bishe-
rigen Erfolge von URBAN II, z.B.
ein aktiver UnternehmerInnenkreis
FUNDo oder ein Unternehmens- und
Gründungswettbewerb
NORDSTERN, kann das geplante Mi-
krofinanzprojekt zielgerecht auf-
bauen. Im Rahmen des Mikrofi-
nanz-Vorhabens wird ein entspre-
chend zweckorientierter Verein –
NORDHAND e.V. – gegründet, der in
der Nordstadt eine eigene Geschäfts-
stelle errichtet.

Durch die Zusammenarbeit mit den
Gewerbetreibenden im Rahmen der
EU-Initiative URBAN-II konnten viele
Informationen über die Problemlagen

von Kleinst- und Kleinunternehmen
gewonnen werden. Chronische Liqui-
ditätsprobleme stellen z.B. für eine
hohe Zahl von Nordstadtbetrieben
eine permanente Herausforderung
dar. Obwohl die Kreditwünsche bei
Zwischenfinanzierungen mit
2.000–10.000 Euro eher als niedrig
einzuordnen sind, reicht die Eigenka-
pitaldecke oder die Kontokorrent-
Kreditlinie oftmals zur Deckung nicht
aus. Auch kann oft die für einen Haus-
bank-Kredit notwendige konservativ
bewertete Sicherheitsleistung nicht
erbracht werden.

Darüber hinaus wurden vielfältige
Ursachen und Argumente für die Zu-
rückhaltung der Hausbanken bei der
Kreditgewährung ausgemacht. Feh-
lende Bonität aufgrund von „Schufa“-
Eintragungen, Negativranking der

Branche oder fehlende Zugehörigkeit
zur Kernzielgruppe der Bank sowie öf-
fentlicher Kreditprogramme sind nur
einige Beispiele. Auf der anderen Seite
entsprechen die bankenüblichen Be-
antragungsaufwendungen und Ent-
scheidungszeiträume nicht den „Be-
triebswelten“ und dem Bedarf der
Nordstadtunternehmen. Schneller
und einfacher Zugang zu kleinen
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Überbrückungsdarlehen ist gefragt.
Darüber hinaus vermissen viele Un-
ternehmen häufig Transparenz hin-
sichtlich des Zustandekommens der
Bankenentscheidungen und ausrei-
chende Beratung bei der Antragstel-
lung, so dass sie den Ansprüchen häu-
fig nicht genügen.

Der Mangelindikator „Unterfinan-
zierung“ wird von den Dortmunder
URBAN-Akteuren sehr ernst genom-
men. Unter Einbeziehung von Mach-
barkeitsstudien durch (internatio-
nale) Mikrofinanzexperten wurden
Aktivitäten gestartet, um selbst ein
passendes Mikrofinanzmodell für die
lokale Ökonomie auf die Beine zu stel-
len.

Die Bestandssicherung von Unter-
nehmen im Stadtteil soll nicht einzi-
ges Ziel von NORDHAND sein. Durch
den jährlichen lokalen Unterneh-
mens- und Existenzgründungswett-
bewerb NORDSTERN ist deutlich ge-
worden, dass viele Ideen mangels
„Gelegenheit“ oder aufgrund des zeit-
raubenden Tagesgeschäfts nie zur
Marktreife entwickelt werden. Hier
sieht NORDHAND ebenfalls Hand-
lungsbedarf und Nutzungspotenzial
für das Mikrofinanzmodell.

Das geplante Mikrofinanz-Modell-
vorhaben ist sehr anspruchsvoll und
muss im Prozess entwickelt werden.
Wesentliches Erfolgselement wird
sein, dass die Kernakteure des Modell-
vorhabens beim Aufbau einer solida-
rischen lokalen Wertegemeinschaft
vertrauensvoll miteinander kooperie-
ren und eine größtmögliche Rückzah-
lungsquote erreicht wird. Als notwen-
dige Grundlage hierfür konnte durch
die bisherige fruchtbare Zusammen-
arbeit im Rahmen von URBAN II ein
gegenseitiger Vertrauensvorschuss

aufgebaut werden. NORDHAND sieht
sich in Bezug auf das beschriebene
Mikrofinanzmodell zum jetzigen Zeit-
punkt als Pilotvorhaben – sieht aber
ebenso gute Chancen für andere bun-
desdeutsche Stadtviertel mit ähnli-
chen Rahmenbedingungen, Mikrofi-
nanzierungsinstrumente in der loka-
len Ökonomie erfolgreich zu etablie-
ren.
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„NORDHAND“ – ein solidarisches Mikrofinanzmodell für die lokale Öko-
nomie
Zentrales und innovatives Element von „NORDHAND“ ist die sich selbst fi-
nanzierende „Unternehmerkasse“ als Wertegemeinschaft. Die Unterneh-
merkasse wird durch Ansparguthaben von Unternehmen aus der Dort-
munder Nordstadt gebildet. Unternehmen, die sich an der Entwicklung
und Nutzung eines solidarischen Mikrofinanz-Modells für die lokale Öko-
nomie beteiligen wollen, werden anhand von festgelegten Kriterien einem
sorgfältigen Auswahlverfahren unterzogen. Unternehmen, die darüber
hinaus ein NORDHAND-Darlehen in Anspruch nehmen wollen, müssen
zuvor mind. 6 Monate lang Ansparleistungen erbracht haben. Der An-
sporngedanke (Höhe der Ansparquote wird selbst bestimmt) wird mit dem
Zuverlässigkeitsfaktor verknüpft (Kreditmultiplikator und Laufzeit). Über
diesen Weg soll eine lokale Garantiegruppe aufgebaut werden, die auf
wachsendem gegenseitigen Vertrauen basiert.
Die „Unternehmerkasse“ ist der Garantiefond NORDHAND e.V. und kann
gegenüber einer Bank zur Absicherung von Kreditausfällen eingesetzt wer-
den. Der Fond übernimmt darüber hinaus die Vorbereitung und Begleitung
der Kredite und gibt gegenüber der Bank Vergabeempfehlungen ab (siehe
auch DMI-Kooperationsmodell). Auf dieser Basis wird es möglich, Kredit-
konditionen und -prozesse sowie die Unterstützung so zu organisieren,
dass sie dem ermittelten Bedarf der lokalen Wirtschaftsakteure entspre-
chen.
Im Rahmen des Modellvorhabens ist eine Akkreditierung von NORDHAND
als DMI-Mikrofinanzierer vorgesehen. DMI-Mikrofinanzierer können Zu-
gang zum bundesweiten „Mikrofinanz Fonds Deutschland“ erhalten. Der
Mikrofinanzfond Deutschland trägt 80% des Ausfallrisikos, wenn der Mi-
krofinanzierer 20 % aufbringt. Hierdurch wird die „Unternehmerkasse“



Die Stadt Offenbach am Main ist in
den letzten 30 Jahren in mehrerer Hin-
sicht stark vom wirtschaftlichen und
sozialen Strukturwandel betroffen.
Die vormals prägenden Industrie-
branchen Leder, Metallindustrie,
Elektroindustrie, Maschinenbau ver-
loren einen erheblichen Teil ihrer Be-
schäftigten. Zugleich blieb die Dyna-
mik im Dienstleistungssektor nur ver-
halten, so dass per saldo ein bedeu-
tender Rückgang der Beschäftigung
um über 20% in der Zeit zwischen
1970 und heute erfolgte.

Ein weiteres Strukturmerkmal der
Stadt ist der sehr deutlich über dem
Durchschnitt liegende Anteil
nicht-deutscher Einwohner, der mit
einem Anteil von 30% zu den höch-
sten deutscher Städte gehört. Unter
anderem in Folge des in weiten Berei-
chen noch nicht bewältigten Struktur-
wandels weist Offenbach mit knapp
14% eine deutlich überdurchschnittli-
che Arbeitslosenquote auf.

Die sozialen Probleme der Stadt
konzentrieren sich bis auf einige Aus-
nahmen auf die Quartiere der Innens-
tadt, wo etwa ein Drittel der Bevölke-
rung lebt. Der Ausländeranteil liegt
hier bei knapp 50%, die Arbeitslosig-
keit bei etwa 20% und der Anteil der
Sozialhilfeempfänger bei rd. 14%.

Durch bedeutende Infrastruktur-
maßnahmen sowie baulich gestalteri-
sche Maßnahmen und eine Reihe von
ebenfalls bedeutenden privaten In-
vestitionen konnten der Innenstadt in
den letzten Jahren erkennbare Ent-
wicklungsimpulse verliehen werden,
ohne allerdings die strukturellen Pro-
bleme in sozialer Hinsicht bisher we-
sentlich verringern zu können.

Zur städtebaulichen Aufwertung und
zur wirtschaftlich-kulturellen Bele-
bung der östlichen Innenstadt
möchte das „Kreativ- und Gründer-
zentrum Ostpol“ beitragen. Der Ostpol

• ist ein Anziehungspunkt für krea-
tive und potenzialstarke Köpfe aus
Offenbach, Frankfurt und dem
Umland;

• vereint Universität, Gründerzen-
trum, Kreativität und Business;

• ist die fokale Einheit der „Gründer-
szene“;

• bietet für Kleinunternehmer/
innen
– Büros und Ateliers,
– Netzwerke und Service,
– Beratung und Training,
– Workshops und Events,
– Kapital und Kontakte.

Der Gebäudekomplex wird die Quali-
tät des Straßenzuges nachhaltig erhö-
hen und Ausgangspunkt für eine Ni-
veauanhebung im Quartier insgesamt
sein.

Die Finanzierung kleiner Unterneh-
men oder auch von Gründungsvorha-
ben ist in Deutschland nach wie vor
ein großes Problem. Dies gilt vor allem
für Personengruppen aus wirtschaft-
lich schwierigen Kontexten, wie sie in
der östlichen Innenstadt von Offen-
bach einen großen Anteil an der Be-
völkerung stellen. Sehr oft sind Eigen-
kapital oder bankübliche Sicherheit
nicht vorhanden. Die Klientel gilt als
„nicht bankfähig“. Kleine Einnah-
meerwartungen bei Kleinkrediten,
verbunden mit einem hohen Prozess-

risiko bei Störungen im Rückzah-
lungsverlauf, lassen dieses Marktseg-
ment darüber hinaus unwirtschaftlich
erscheinen.

Für Kleinstgründungen und Mi-
krounternehmen hat die KfW-Mittel-
standsbank zwar im Jahr 2005 ein
neues Produkt am Markt platziert,
dieses löst aber nicht die grundlegen-
den Probleme der Kreditgewährung
durch die Hausbanken, über die das
Kreditprogramm vertrieben wird.

Aus der Erkenntnis, dass nicht neue
Produkte, sondern neue Vergabepro-
zesse notwendig sind, um die Finan-
zierung auch kleiner Vorhaben mög-
lich zu machen, engagiert sich die KIZ
– Zentrale für Existenzgründung seit
rund 5 Jahren in Mikrofinanz-Modell-
projekten und ist seit ca. einem Jahr
mit ihrer Kreditorganisation „KIZ Mi-
krofinanz“ akkreditierter Mikrofinan-
zierer beim DMI. Die bisherigen Er-
fahrungen in diesem Bereich, die vor-
nehmlich auf der Unterstützung von
Zielgruppen beruhen, sollen gezielter
als bisher in die lokale Entwicklung
eingebracht werden.

Mikrofinanzierung versteht sich als
„customized banking“ – Produkte und
Prozesse nah am Kunden. Für die dif-
ferenziert zusammengesetzte Ziel-
gruppe der Wirtschaftsakteure aus
dem Quartier werden daher auf Basis
von Markterkundungen und Kunden-
befragungen neue Methoden, Instru-
mente und Kooperationen mit loka-
len Banken, Wirtschaftsförder-Ein-
rich- tungen und Quartiersentwick-
lern kreiert und angewendet.

Die einzelnen Ziele des Modellvor-
habens „Ostpol Kredit“ sind:

1. Ein Mikrofinanz-Produkt zu entwi-
ckeln, das von der Zielgruppe „klei-
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ne Unternehmen“ als einfach und
schnell zugänglich eingeschätzt
und dementsprechend gut ange-
nommen wird. Dabei sollen inter-
national erfolgreiche Microlen-
ding-Methoden und -Instrumente
mit einbezogen werden, die das
wirtschaftliche Risiko im Falle
eines Scheiterns für Darlehensge-
ber und Darlehensnehmer über-
schaubar halten (z.B. Stufenkredi-
te). Hierzu gehört ebenfalls eine
enge Verzahnung von Beratung
und Finanzierung, da sich Kleinun-
ternehmen mit betriebswirtschaft-
lichen Fragen gerne an ihren Kre-
ditgeber wenden.

2. Ein Marketingkonzept für Mikrofi-
nanzierung zu entwickeln, dass die
wirtschaftlich aktiven Akteure des
Quartiers angemessen über das in-
novative Produkt informiert – und
den „Ostpol Kredit“ auch für dieje-
nigen interessant erscheinen lässt,
die vielleicht schon einmal
schlechte Erfahrungen mit dem re-
gulären Bankensektor gemacht ha-
ben. Dies ist besonders wichtig,
weil es noch ungewöhnlich ist,
Geld für sein Geschäft auch über
eine Nicht-Bank zu erhalten.

3. Die einzelnen Elemente und Ab-
läufe des Kreditvergabeprozesses
möglichst effizient und damit kos-
tengünstig zu gestalten, um in Zu-
kunft eine wirtschaftliche Tragfä-
higkeit zu erreichen.

4. Aus den Erfahrungen und Erkennt-
nissen des ExWoSt-Modellvorha-
bens ein multiplikationsfähiges
Konzept zu entwickeln, das von in-
teressierten Dritten für ähnliche
Vorhaben im Rahmen von Stadt-

entwicklungspolitik übernommen
werden kann.

Offenbach hat gerade in den letz-
ten Jahren eine Stärke herausgebildet,
die den Erfolg dieses Vorhabens be-
günstigen wird: Es besteht ein stabiles
Netzwerk der regionalen Akteure. So
wird der Ostpol getragen von der Stadt
Offenbach, der KIZ Zentrale für Exis-
tenzgründung Offenbach, der Ge-
meinnützigen Baugesellschaft Offen-
bach mbH (GBO), der Hochschule für
Gestaltung (HfG), dem Deutschen Mi-
krofinanzinstitut (DMI), der GLS Ge-
meinschaftsbank und der Sparkasse
Offenbach. Alle diese Akteure haben
bereits eine lange Praxis der gemein-
samen Zusammenarbeit, so dass jede
Institution seine spezifische Kompe-
tenz und Stärke in die Entwicklungs-
arbeit einbringen kann.
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Das Forschungsfeld „Quartiers- Im-
pulse“ erprobt neue Ansätze der lokal
orientierten Wirtschaftsentwicklung,
indem es ausgewählte Strategien der
regionalen Wirtschaftsförderung auf
die lokale Ebene der Quartiere und
Stadtteile überträgt. Mit der lokalen
Wirtschaftsentwicklung etabliert sich
nun ein Förderziel, das in der Städte-
baupolitik von Beginn an indirekt mit
verfolgt wurde. Gezielte Maßnahmen
zur Entwicklung des Unternehmens-
bestands, zur Gründungsförderung
oder zur Unternehmensakquise
waren jedoch nicht Teil dieser Förder-
politik. Das in den ersten Abschnitten
dieses Hefts erläuterte Förderkonzept
„Quartiers-Impulse“ leitet sich aus
dem Forschungsstand in den Regio-
nalwissenschaften und ersten Erfah-
rungen mit Maßnahmen zur Förde-
rung der lokalen Ökonomie ab, die im
Rahmen von Stadterneuerungspro-
grammen wie URBAN, der Sozialen
Stadt sowie in nationalen Förderpro-
grammen anderer Staaten (z.B. Groß-
britannien) durchgeführt wurden.

Um die internationale wissenschaftli-
che Diskussion sowie den Stand der
Ergebnisse aus Evaluationsstudien
zeitnah zu erfassen, ist der Aufbau
einer laufend aktualisierten For-
schungsfeld-Dokumentation ein
wichtiger Bestandteil der Begleitfor-
schung. Aktuelle Analysen, die die Bil-
dung von Unternehmensagglomera-
tionen, Netzwerken und „innovativen
Milieus“ erklären, basieren auf theo-
retischen Annahmen und Beobach-
tungen, deren Praxisrelevanz vor dem
Hintergrund der spezifischen Rah-

menbedingungen städtischer Gebiete
erst erprobt werden muss.

Unter welchen Rahmenbedingun-
gen es gelingen kann, lokale Bran-
chenschwerpunkte bzw. Wertschöp-
fungsketten im Sinne des „Clus-
ter“-Konzepts zu stärken oder die Ent-
stehung „innovativer Milieus“ zu för-
dern, muss an konkreten Beispielen
überprüft werden. Die Modellvorha-
ben des ExWoSt-Forschungsfelds
„Quartiers-Impulse“ dienen deshalb
insbesondere auch zur Anregung von
Lernprozessen über geeignete Strate-
gien zur Förderung der lokalen Wirt-
schaft. Somit gilt es, mit der Erpro-
bung konkreter Förderkonzepte auch
zu erfassen und zu dokumentieren,

• ob eingangs formulierte Förder-
ziele erreicht werden (wenn ja: ob
die Zielerreichung auf die Maß-
nahme zurückzuführen ist; wenn
nein: ob die Maßnahme ungeeig-
net war oder aus welchen anderen
Gründen die Ziele nicht erreicht
werden konnten) und

• welche Wirkungen (z.B. Ansied-
lung/Gründung von Unterneh-
men, Schaffung/Sicherung von Ar-
beitsplätzen, Stärkung/Festigung
eines Branchenschwerpunkts) von
den durchgeführten Maßnahmen
ausgehen.

Obwohl Regionalpolitik bereits seit
mehreren Jahrzehnten betrieben
wird, ist ihre Erfolgskontrolle ein noch
vergleichsweise wenig entwickeltes
Wissenschaftsgebiet. Dies liegt u.a. an
der mangelnden Datenverfügbarkeit
und an den methodischen Schwierig-

keiten bei der Kontrolle des Erfolgs re-
gionaler und lokaler Fördermaßnah-
men. Auf Grund der raumbezogenen
Zielsetzung dieser Programme liegt es
nahe, ihre Effekte auf der Basis der
Veränderung räumlicher Strukturin-
dikatoren zu bewerten, wie z.B.
der Arbeitslosenquote einer Stadt.
Diese Indikatoren allein liefern jedoch
keine unmittelbaren Erkenntnisse
über die Politikwirkungen auf die
raumprägenden Akteure, wie z.B. die
Wohnbevölkerung, die ansässigen
Unternehmen und Unternehmens-
gründer.

Fortschritte bei der Bestimmung
von Politikeffekten konnten durch
Anwendung moderner ökonometri-
scher Methoden, z.B. zur Evaluation
von Arbeitsmarktpolitik, erzielt wer-
den. Bei Berücksichtigung regionaler
Differenzierungen sind diese Verfah-
ren zur Evaluierung von Regionalpoli-
tik einsetzbar. Ihre Anwendung setzt
allerdings die Verfügbarkeit regionali-
sierbarer Individualdaten voraus, d.h.
Daten, die eine Zuordnung von Ein-
zelpersonen und Unternehmen zu
Raumeinheiten (Regionen, Städten,
Stadtteilen) ermöglichen.

Aus vorhandenen und für For-
schungszwecke zur Verfügung ste-
henden Individualdaten lässt sich
eine für die Analyse von Quartiers-Im-
pulsen geeignete empirische Basis
nicht aufbauen, da die Stichproben
nicht groß genug sind, um eine Reprä-
sentativität auf der kleinräumigen
Ebene der Stadtteile zu gewährleisten.
Deshalb gehört es zu den Aufgaben
des Forschungsfelds „Quartiers-Im-
pulse“, eine entsprechende Informa-
tionsbasis aufzubauen und zur Ana-
lyse der Programmeffekte auszu- wer-
ten.
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Wirkungskontrollen werden in den
Regionalwissenschaften in der Regel
über Referenzverfahren durchgeführt,
d.h. die Regionalentwicklung mit För-
derung wird verglichen mit der eines
Referenzgebiets ohne Förderung. Die-
ses Verfahren wird vorgenommen, da
eine „echte“ kontrafaktische Situa-
tion, in der die Entwicklung des geför-
derten Gebiets mit seiner hypotheti-
schen Entwicklung ohne Förderung
verglichen wird, in der Regel nicht
herstellbar ist.

Auch die Auswahl geeigneter Refe-
renzgebiete und der Aufbau einer em-
pirischen Basis zur Durchführung
einer Vergleichsgruppenanalyse stel-
len hohe Anforderungen an das For-
schungsdesign einer Evaluationsstu-
die, so dass diese Verfahren in Unter-
suchungen über kleinräumige För-
derprogramme bislang kaum ange-
wendet wurden bzw. werden konnten.

Üblicherweise gehen Wirkungs-
analysen rückblickend den Effekten
abgeschlossener Maßnahmen nach.
Oftmals ist es aber im Nachhinein nur
schwer möglich, aussagekräftige In-
formationen über die Umsetzung der
Maßnahme bzw. über Personen und
Unternehmen, auf die sich die Förde-
rung auswirkte sowie über die Refe-
renzgruppen, zu erfassen.

Um aussagekräftige Informationen
über den Erfolg einer Maßnahme zu
gewinnen, muss deshalb bereits mit
Beginn der Strategieumsetzung eine
begleitende Analyse als fester Projekt-
bestandteil implementiert werden.
Aufgabe der Modellvorhaben des
Forschungsfelds „Quartiers-Impulse“
wird es deshalb sein, durch enge Ko-

operation zwischen Akteuren auf
lokaler Ebene und dem ExWoSt-
Forschungsteam Erfolg verspre-
chende Ansätze der quartiersbezoge-
nen Wirtschaftsentwicklung zu erpro-
ben und Erfahrungswerte zu gewin-
nen über

• vorteilhafte und hemmende Rah-
menbedingungen für eine (Re)akti-
vierung der ökonomischen Vitali-
tät städtischer Quartiere,

• geeignete Instrumente zur Förde-
rung der „Lokalen Ökonomie“ in
städtischen Quartieren und

• die Chancen, durch gezielte För-
derimpulse eine längerfristig wirk-
same, neue Dynamik anzuregen.

Das Projektteam „Quartiers-Impulse“
wird innerhalb der ausgewählten Mo-
dellvorhaben einerseits eine Funktion
als Berater, Coach und Promoter inno-
vativer Ansätze übernehmen, ande-
rerseits aber auch ein den Umset-
zungsprozess begleitendes Monito-
ring durchführen, das den Akteuren
vor Ort schon innerhalb der Projekt-
laufzeit als „Rückkoppelungsmecha-
nismus“ dient und am Ende der zwei-
jährigen Laufzeit Aufschluss über Pro-
jektfortschritte, erzielte Wirkungen
und Verstetigungschancen gibt.

In Abstimmung mit den Akteuren
vor Ort werden deshalb Erfolgskrite-
rien in Bezug auf die Projektumset-
zung (z.B. finanzielles Engagement
örtlicher Unternehmen für lokale
Belange) und die Wirkungen der Mo-
dellvorhaben definiert. Das Beurtei-
lungsschema sieht insbesondere
auch einen Vergleich zwischen geför-
derten und nicht geförderten Refe-
renzgebieten vor, sofern eine Bestim-
mung von Vergleichsgebieten inner-

halb der am Forschungsfeld teilneh-
menden Städte möglich ist.

Nur durch die feste Verankerung
des Monitoring- und Evaluationspro-
zesses innerhalb eines Förderpro-
gramms lässt sich am Ende einer För-
derperiode nachweisen, was durch
den Einsatz an Mitteln und
Know-how wirklich erreicht wurde.
Letztendlich kann das Ziel, öffentliche
Fördermittel möglichst effektiv und
effizient einzusetzen, nur durch einen
Lernprozess erreicht werden, der in
der regionalen und lokalen Wirt-
schaftspolitik alles andere als abge-
schlossen ist. Um einen deutlichen
Lernerfolg zu erzielen, werden im For-
schungsfeld „Quartiers-Impulse“ in-
novative Förderkonzepte, die auf
neuen wissenschaftlichen Kenntnis-
sen basieren, erprobt und durch eine
umfassende Begleitforschung auf ihre
„Marktfähigkeit“ getestet.
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Kernelemente des Projekt-Monitorings im Forschungsfeld „Quartiers-Impulse“

Starter-Gespräche, Auftaktworkshops und erste nachfolgende Gespräche vor Ort

• Zielvereinbarungen treffen,

• Projekte definieren,

• Vereinbarungen über die Berichterstattung treffen,

• Referenzgruppe zwecks Befragung bestimmen (s.u.).

Alle sechs Monate: Monitoring-Gespräche mit Vertretern der beteiligten Quartiersorganisation, Unternehmen und
Banken zu den Themen

• Arbeitsschwerpunkte der einzelnen Projektvorhaben,

• erzielte Fortschritte,

• Probleme, Hemmnisse,

• anstehende Aufgaben für die kommenden Monate,

• neue Entwicklungen auf regionaler und kommunaler Ebene, die die Projektumsetzung beeinflussen und

• Überprüfung der Projektstrategie.

Alle zwölf Monate, d.h. zu Projektbeginn, zur „Projekthalbzeit“ und am Projektende: Abfrage wichtiger Sachdaten
in innerstädtischer Gliederung für alle Teilgebiete der betroffenen Städte

• Bevölkerung: insgesamt, Ausländer, Altersjahre

• Geburten, Sterbefälle

• Zuzüge, Fortzüge

• Sozialhilfebezug

• Arbeitslosigkeit

• Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte am Wohnort

• Wenn möglich: Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte am Arbeitsort

• Wenn möglich: Unternehmensbestand, nach Wirtschaftszweigen

• Existenzgründungen, Insolvenzen (Unternehmens-/Privat-Insolvenzen)

• Gewerbean-, -um und -abmeldungen

Alle zwölf Monate, d.h. zur „Projekt-Halbzeit“ und bei Projektabschluss: Monitoring-Erhebungsbogen an die für
das Quartiersmanagement verantwortlichen Akteure zur Erfassung der

• für die Modellvorhaben verwendeten öffentlichen und privaten Mittel,

• für die Umsetzung der Modellvorhaben geleisteten Personalstunden und

• der Ergebnisse der durchgeführten Maßnahmen (z.B. Anzahl der beratenen Existenzgründer, Zahl Teilnehmer
an Informations- und Netzwerkveranstaltungen).

Alle zwölf Monate, d.h. zu Projektbeginn, zur „Projekthalbzeit“ und am Projektende: Kurzfragebogen an Unter-
nehmen der Fördergebiete und Referenzgebiete über die

• Entwicklung des Unternehmenserfolgs,



Stadtverwaltungen in ganz Europa
haben ein vitales Interesse an erfolg-
reichen Unternehmen und attrakti-
ven Arbeitsplätzen auf ihrem gesam-
ten Territorium. Deshalb ergreifen sie
in Problemvierteln mit geringer Wirt-
schaftstätigkeit, Arbeitslosigkeit und
sozialer Ausgrenzung immer mehr
selbst die Initiative zur Wirtschafts-
und Beschäftigungsförderung. Und
dies obwohl oder gerade weil traditio-
nelle Politiken meist auf nationaler
oder regionaler Ebene verankert sind.
Städtische Behörden können für diese
„schwierigen“ Stadträume aufgrund
ihrer lokalen Kompetenz oft passge-
nauere Maßnahmen entwickeln.
Dabei nutzen die Städte gezielt beste-
hende Förderpolitiken auf europäi-
scher, nationaler und regionaler
Ebene und versuchen, diese an ihre
spezifischen Bedarfslagen anzupas-
sen.

Seit Anfang der 90er Jahre bietet die
EU-Regionalpolitik mit der Gemein-
schaftsinitiative URBAN den Städten
ein Experimentierfeld für neue An-
sätze der Stadtentwicklung und der
lokalen Wirtschaftsförderung. Die
dort erprobten Konzepte verbinden
klassische Wirtschaftsförderung – an-
gepasst an die spezifische Klientel der
benachteiligten Stadtteile – mit so-
zialökonomischen Initiativen, die ge-
rade in den städtischen Problemge-
bieten eine besondere Belebungs-
funktion übernehmen.

Ein wesentliches Merkmal der
EU-Initiativen ist die Entwicklung
neuer, innovativer Handlungsansätze,
weshalb der Erfahrungsaustausch
und die weitere Nutzbarmachung der
Ergebnisse einen wichtigen Stellen-

wert besitzen. Dies erfolgt durch
nationale Zusammenschlüsse der
URBAN-Akteure, wie z.B. das
Deutsch-Österreichische URBAN-
Netzwerk, sowie mit Hilfe des EU-Pro-
gramms URBACT, das Städtenetz-
werke, Arbeitsgruppen, Studien und
Trainingsmaßnahmen zur integrier-
ten Stadtentwicklung fördert. Die fol-
genden Ausführungen basieren auf
den Arbeiten dieser Initiativen.

Im Hinblick auf Unterstützungsin-
strumente für die lokale Wirtschaft
kann man zwischen finanzieller und
nicht-finanzieller Förderung unter-
scheiden. Hauptanliegen finanzieller
Förderung ist, Unternehmen für neue
Projekte die erforderliche Finanzie-
rung zur Verfügung zu stellen. Für die
in den URBAN-Gebieten vorwiegend
agierenden Klein- und Kleinstbe-
triebe stellt der Zugang zu Finanzmit-
teln eine besondere Schwierigkeit dar.
Ihr Eigenkapital ist gering, für Kredite
fehlen notwendige Sicherheiten, die
Bearbeitungskosten der Banken sind
im Vergleich zu den benötigten gerin-
gen Kreditvolumen zu hoch.

Da klassische KMU-Förderpro-
gramme die für einen lokalen Markt
tätigen Unternehmen häufig aus-
schließen, haben mehrere deutsche
URBAN-Programme spezielle Beihil-
fen aufgelegt, die Existenzgründun-
gen sowie Investitionen zur Erweite-
rung, Verlagerung oder Modernisie-
rung fördern. In Leipzig konnten mit
Zuschüsssen von 2,8 Millionen Euro
bislang 500 Arbeitsplätze neu geschaf-
fen und etwa 460 gesichert werden.
Die Zuschüsse werden als Teil eines
umfangreichen Finanzpaketes einge-

setzt und ermöglichen den geförder-
ten Unternehmen den Zugang zu Kre-
diten.

Wegen knapper eigener Haushalts-
mittel und zurückgehender EU-För-
derung denken Städte mittlerweile
zudem über andere Fördermöglich-
keiten als Zuschüsse nach. Eine Mög-
lichkeit bieten Garantiefonds, die lo-
kalen Unternehmen den Zugang zu
Krediten erleichtern. Da rein städti-
sche Garantiefonds jedoch ein zu ge-
ringes Volumen und damit zu hohes
Risiko aufweisen, ist eine Beteiligung
der Stadt an regionalen Garantiefonds
anzuraten. Die städtische Beteiligung
sollte daran geknüpft werden, dass
mehr Garantien an die Zielgruppe in
den Stadterneuerungsgebieten verge-
ben werden.

Darüber hinaus legen zahlreiche
europäische Städte gemeinsam mit
lokalen, regionalen oder nationalen
Institutionen öffentliche Mikrokredit-
programme auf oder regen private
Finanzinstitute zu Mikrokrediten an.
Die Stadt Gijon hat beispielsweise ein
Abkommen mit mehreren Finanzin-
stitutionen zur Einrichtung eines Mi-
krokreditprogramms geschlossen.
Großbritannien kennt gemeinnützige
„Charity Funds“ zur Finanzierung
wirtschaftlicher Projekte benachtei-
ligter Gruppen, die durch eine Mi-
schung öffentlicher und privater
(steuerbefreiter) Kapitalisierung und
zum Teil sehr hoher Zinsen wirt-
schaftlich arbeiten.

Ein weiterer Weg zur Verbesserung
des Zugangs zu Finanzierung ist die
gezielte Beratung und Betreuung bei
der Vorbereitung der Kreditanträge,
um Bearbeitungskosten niedrig zu
halten. Auch weitere nicht-finanzielle
Unterstützungsinstrumente stellen
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eine wichtige Voraussetzung für den
Erfolg unternehmerischer Initiativen
in benachteiligten Stadtteilen dar.
Diese sind jedoch für die Vielzahl und
Unterschiedlichkeit der Klein- und
Kleinstunternehmen in den entspre-
chenden Stadtteilen weit aufwendiger
und schwieriger zu organisieren als
für wenige große Unternehmen. Des-
halb sind hier umfangreiche Informa-
tions- und Öffentlichkeitsarbeit sowie
die direkte Vor-Ort-Ansprache durch
dezentrale Anlaufstellen wichtig.
Denn häufig sind Unternehmer skep-
tisch und zurückhaltend gegenüber
öffentlichen Behörden, kennen Un-
terstützungsangebote nicht oder
sehen keinen Bedarf.

Auch wenn Angebote maßge-
schneidert sein sollten, kann man
folgende grundlegenden Kategorien
der KMU-Unterstützung unterschei-
den:

• Erstinformation über verschiedene
Aspekte wirtschaftlicher Aktivitä-
ten: z.B. Steuerbestimmungen, Zu-
gang zu Finanzmitteln, Orientie-
rung über Erfolgsaussichten der
Geschäftsidee;

• Unternehmerische Schulung /
Qualifizierung: u.a. in Manage-
ment, Buchhaltung, Marketing und
Werbung, IuK-Anwendungen;

• Coaching / Mentoring: individuelle
Betreuung eines Unternehmers
durch einen Mentor (z.B. erfahrene
Unternehmer im Ruhestand);

• Unterstützung durch Netzwerke:
Geschäftsbeziehungen zwischen
Unternehmen aufbauen, Aus-
tausch, gemeinsame Werbung;

• Unterstützung von Unterneh-
mensgründungen.

Für sämtliche Instrumente spielt die
enge, vertrauensvolle Partnerschaft
städtischer Behörden mit spezialisier-
ten Einrichtungen, z.B. Finanzinstitu-
ten, Kammern, Gewerbevereinen,
eine wesentliche Rolle. Denn Maß-
nahmen allein in städtischer Regie
sind aufgrund fehlender Erfahrungen
und Kenntnisse wenig Erfolg verspre-
chend. Städte sollen sich vielmehr auf
die Anregung und Koordinierung von
Netzwerken und Kooperationen zwi-
schen öffentlichen und privaten
Dienstleistern konzentrieren.

Eine zweite Säule lokalökonomischer
Ansätze ist die lokale Beschäftigungs-
förderung und berufliche Eingliede-
rung. Denn erst die Teilhabe benach-
teiligter Bevölkerungsgruppen an der
Arbeitswelt kann die sozioökonomi-
schen Problemlagen der Stadtteile
lösen. Neben „klassischen“ Instru-
menten der Beschäftigungsförderung
– Beratung, Qualifizierung und Ver-
mittlung – experimentieren Städte mit
Hilfe von EU-Projekten mit neuen,
besser auf die lokale Arbeitsmarktsi-
tuation und die Bedürfnisse der Be-
wohner angepassten Ansätzen. Dabei
versucht die integrierte Stadtentwick-
lung, personenorientierte Förderung
der nationalen oder regionalen Ar-
beitsmarktpolitik mit gebietsbezoge-
ner Unterstützung der Stadterneue-
rung zu verbinden.

Ein den normalen Beschäftigungs-
maßnahmen vorgeschalteter Aktions-
bereich ist das erneute Heranführen
von Problemgruppen, wie Schulab-
brechern, Drogenabhängigen, Lang-
zeitarbeitslosen, an die Arbeitswelt.
Dazu gehören Maßnahmen zur

Aktivierung und Motivation, zur För-
derung grundlegender sozialer und
beruflicher Verhaltensregeln sowie
zur Stärkung des Selbstwertgefühls.
Auch die frühzeitige Information,
Orientierung und Motivation von
Schülern und Jugendlichen gehören
dazu.

Ein weiterer interessanter Ansatz
zur beruflichen Eingliederung ist die
gezielte Koordinierung und Verbin-
dung lokaler Beschäftigungs- und
Qualifizierungsmaßnahmen mit dem
Arbeitskräftebedarf der Unterneh-
men. Insbesondere aus Großbritan-
nien ist das Modell der „Job Hubs“
bekannt, welche in enger Zusammen-
arbeit mit lokalen Unternehmen die
für die Wirtschaft erforderlichen Qua-
lifikationen identifizieren, entspre-
chende Trainings- und Beschäfti-
gungsprogramme entwickeln, um die
geschulten Personen anschließend an
die Unternehmen zu vermitteln. Im
Zuge der Errichtung des innerstädti-
schen Einkaufszentrums „Bullring“
konnte die Stadt Birmingham durch
diesen Ansatz erreichen, dass mehr
als 2.500 Personen aus benachteilig-
ten Stadtteilen einen Arbeitsplatz fan-
den.

Ähnliche Konzepte verfolgen inter-
mediäre öffentliche oder private Ar-
beitsmarktinstitutionen, die arbeits-
lose Personen beschäftigen, qualifi-
zieren, an den Arbeitsmarkt heran-
führen und in den ersten Arbeits-
markt vermitteln bzw. an eine selb-
ständige Beschäftigung heranführen.
Generell stellen diese Organisationen
mittlerweile einen wichtigen Wirt-
schafts- und Beschäftigungsfaktor für
die Stadtteile dar und generieren neue
Arbeitsplätze sowie selbständige Wirt-
schaftstätigkeit.
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Neben passenden Unterstützungsin-
strumenten trägt auch die bestmögli-
che Nutzung aller sich ergebenden
wirtschaftlichen Betätigungsfelder
wesentlich zur Belebung der Stadttei-
lökonomie bei. Diese scheinen auf
den ersten Blick in städtischen Pro-
blemvierteln eher begrenzt zu sein.
Dennoch können vor allem städtische
Behörden dazu beitragen, dass bis-
lang ungenutzte Marktpotenziale der
Stadtteile von Existenzgründern oder
bestehenden Unternehmen besser
genutzt werden. Häufig sind städti-
sche Behörden selbst die größten Ar-
beit- bzw. Auftraggeber und können
durch den intelligenten und gezielten
Einsatz dieser Position dafür sorgen,
dass die Stadtteilökonomie davon
profitiert. Aktionsbereiche sind in ers-
ter Linie die öffentliche Daseinsvor-
sorge und soziale Dienstleistungen,
Bildungs- und Kulturangebote, Städ-
tebau- und Infrastrukturprojekte,
Nutzung des Kulturerbes.

Bei der Vergabe von großen Stadt-
erneuerungs- und Infrastrukturpro-
jekten können spezifische Beschäfti-
gungsklauseln zur Integration von lo-
kalen Arbeitslosen angewendet wer-
den. So hat die Stadt Turin alle Verga-
beverfahren überprüft und angepasst,
um eine Klausel für permanente be-
rufliche Integration einzuführen. Al-
ternativ können städtische Behörden
versuchen, öffentliche Aufträge ver-
mehrt durch lokale Firmen ausführen
zu lassen, was jedoch aufgrund kom-
plexer EU-Vergaberegelungen er-
schwert wird. Dennoch können Städte
ihre lokalen Betriebe dazu anregen,
sich um öffentliche Aufträge zu be-
werben oder aber größere, externe

Unternehmen vertraglich verpflich-
ten, städtische Unternehmen als
Sub-Unternehmer einzubeziehen.

Ein weiterer großer Bereich öffent-
licher Märkte sind soziale und kultu-
relle Dienstleistungen. Insbesondere
die soziale Ökonomie kann erhebli-
che Wirtschafts- und Beschäftigungs-
potenziale bieten, wenn die Dienste
etwa durch innovative öffentlich-pri-
vate Partnerschaften erbracht wer-
den. Dies gilt auch für Maßnahmen
zur Aufwertung, Pflege und Sicherheit
öffentlicher Räume, Straßen und in-
nerstädtischer Grünflächen. Die Stadt
Heerlen hat z.B. mit dem Projekt
„Operation Heartbeat“ ein
gemeinnütziges Unternehmen für
öffentliche Arbeiten und Pflege von
Plätzen initiiert, das verschiedene be-
nachteiligte Zielgruppen beschäftigt.

An der Schnittstelle zwischen öf-
fentlichen Märkten und Privatwirt-
schaft befinden sich zahlreiche wirt-
schaftliche Potenziale im Bereich
Baukultur, kulturelle und kreative Ak-
tivitäten, Freizeit und Tourismus. Hier
hat die italienische Stadt Synarcuse
mit seinem URBAN-Programm um-
fangreiche Maßnahmen zur städte-
baulichen, wirtschaftlichen und so-
zialen Revitalisierung der histori-
schen Ortigia-Insel gestartet, die wie-
der zum attraktiven Touristenziel wurde.

Für alle genannten Aktionsbereiche
gilt: Erst die intelligente Kombination
von Instrumenten und Aktionsfeldern
in ein integriertes Revitalisierungs-
konzept kann Wirkung zeigen. Zur
ganzheitlichen und partnerschaftli-
chen Steuerung der Revitalisierung
setzen Städte spezielle Steuerungsin-
strumente, wie Stadtteilmarketing

oder -management bzw. Business Im-
provement Districts ein.

Ein aktuell diskutierter Ansatz ist
die gezielte Ausrichtung und Bünde-
lung sämtlicher städtischen öffentli-
chen Dienstleistungen unter der Ziel-
setzung, größtmögliche Effekte für die
wirtschaftliche Entwicklung der Pro-
blemstadtteile zu erreichen.

Zentral ist die Anpassung der Maß-
nahmenpakete an die lokale Situa-
tion. Denn die Stadtteile befinden
sich in unterschiedlichen sozio-öko-
nomischen, politischen und rechtli-
chen Kontexten, die keine einheitli-
che Vorgehensweise ermöglichen. Ge-
biete in einem weiteren struktur-
schwachen Umfeld benötigen zum
Teil völlig andere Konzepte als Pro-
blemstadtteile in dynamischen Stadt-
regionen. Auch der spezifische natio-
nale Rechtsrahmen erschwert die ein-
fache Übertragung von Ansätzen. Die
Erfahrungen mit den EU-geförderten
Programmen zur integrierten Stadt-
entwicklung haben aber gezeigt, dass
auf städtischer Ebene ein erhebliches
Innovationspotenzial freigesetzt wer-
den kann. Deshalb stellen sich die
Städte beim aktuellen Übergang zur
nächsten Förderperiode die Frage,
wie die erfolgreich erprobten Ansätze
nun verstetigt und in die Regelförde-
rung überführt werden können. Denn
die Gemeinschaftsinitiative URBAN
wird ab 2007 als eigenständiges För-
derinstrument auslaufen, soll aber
nach Willen der Kommission vollstän-
dig in die neuen Strukturfondspro-
gramme der Bundesländer überführt
werden. Allerdings hat die Vergangen-
heit gezeigt, dass dies nicht einfach zu
bewerkstelligen ist
Einzelheiten: www.urbact.eu
www.urban-netzwerk.de
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